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Die Johannisschüsseln in Zimmern und Mutlange:n 
Hermann K iss l i n,g , 

· Die Passionszeit rief die Erinnerung wach an 
eine biblische Gestalt, die vor Christus sterben 
mußte: Johannes der Täufer. ·Aucli der Bußpre-
d ige11 ist von Menschen, die Eigimliebe und Bös-
willigkeit der Wahrheit vorgezogen haben, dem 
Tode ausgeliefert worden. Johannes tadelte un-
erschrocken den Landesfürsten Herodes Antipas, 
der die Frau ~eines Halbbruders entführt und 
zu sich genommen hatte. Während seiner Ge-
burtstagsfeier läßt der Machthaber den Propl:ie-
t en im Kerker .enthaupten. Damit erfüllt er _den 
unglaublichen Wunsch der tanzenden Salome, 
hinter dem das Verlangen ihrer Mutter Herodias 
steht. 

Das Sterben auf dem Hügel vor Jerusalem und 
der Tod im Kerker der Feste Machäus jenseits 
des Toten Meeres sind so nahe beieinander, wie 
der Getaufte und der Täufer sich im Jordan 
einander nahe waren. Bildhaft hat dies der Ma-
ler am alten Chorgewölbe der Eschacher Kirche 
gezeigt: am östlichen Gewölbeteil reihen sich die 
Bilder zur Passion Christi, am westlichen die 
Szenen aus dem Leiden Johannes des_ Täufers. 
Aber nicht nur die Gegenüberstellung der Bild-
streifen, sondern auch Einzelheiten machen diese 
Verbindung sichtbar. Der Maler leilit Pilatus und 
Herodes Antipas die gleiche Geste. · 

Das kreuz ist. das Sinnbild des Leidens Chri-
sti, ja ein Symbol Christi selbst. Ein vergleich-
bares Zeichen gibt es für den Täufer nicht, wie-
wohl er zu den volkstümlichsten Heiligen ins.:. 
besondere im späten Mittelalter gehörte: Doch 

vergleichbar in motivischer Art sind aus der 
Passion des Herrn das Antlitz Christi auf dem 
Schweißtuch der heiligen Veronika und von Jo-
hannes die Johannisschüssel. Wohl ist die Er-
zählung über das Tuch einer Legende entnom-
men und die Erwähnung der Schüssel einem bib-
lischen Bericht; jedoch das Mittelalter sah hierin 
keine bedeutenden Rangunterschiede. 

Die Wiedergabe des Tuches und der Schüssel 
brachte jedes in seiner Weise ein blutendes 
Haupt zur Anschauung. Und, was für die Litur-
gie- und Kunstgeschichte bedeutsam ist, beide 
Bildtypen haben sich zu der Art eines Andachts-
bildes entwickelt. 

Die äußerlich unscheinbare _ Kapelle in Zim-
mern bewahrt in einer vergitterten Nische des 
Altarraumes das kleine Bildwerk. Das Haupt 
des Täufers liegt in einer gedrehten und rot 
gefaßten Holzschüssel (Durchmesser 25 cm). Das 
ernste Antlitz wird beherrscht von den großen 
Augen. Es scheint, als hätten sie im letzten Blick 
sich ganz einer fernen Weite und Höhe hin-
gegeben. Das Suchen und Verlangen 'dieser Au-
gen kommt nicht nur · in der Größe ihrer Zeich-
nung, sondern ebenso in der Wölbung zum 
Ausdruck. Wie der Bildschnitzer auf plastische. 
tastbare Wölbungen hin gearbeitet hat, läßt die 
Modellierung des ganzen Antlitzes erkennen. Das 
hohe Haupt mit dem langen, in der Mitte ge-
scheitelten Haupthaar setzt die Stirnlinie in gro-
ßer Wölbung über den ausgeprägten Hinterkopf 
fort. Der Kinnbart ist nicht in Riefeln und Sträh-
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nen aufgelöst. Nur die eingerollten .Enden der 
Bartlocken sind hervorgehoben, doch frei von · 
Zufälligkeit und geradezu als .ein Ornament zu 
sehen. Die "Auffassung des Schnitzers mindert 
keineswegs .die kün•st1erische Leistung, ·eher be-
stätigt sich darin sein Verständnis für das pla-
stische Gestalten. · 

Die Fassung des Bildwerkes hat zwar gelitten, -
besitzt je.docli_ den_ Vorzug, noch ~r_igi_n;il·. zu sei_n. 

Die Elfenbeinfarbe des Inkarnates spielt an den 
Wangen in ein Rot. Dunkelbraun sind die Haare, 
auf denen sich noch deutliche _Spuren von Blatt-
·gold finden. · · 

Goldbelegte Haare, die eingerollten Bartl9cken 
und die plastische Durchbildung des ganzen 
Hauptes lassen das Bildwerk nod1 in das 12. 
oder beginnende 13. Jahrhundert datieren. Diese 
frühe Datierung wird vielleicht deshalb wenig 

• Glauben finden, weil die Johannisschüssel zum 
Typ der Andachtsbilder zählt. Und diese Bild-
themen sind erst gefördert worden durch die 

. geistige Bewegung der Mystik seit dem aus-
gehenden 13. Jahrhundert. 

Eine genaue Betrachtung löst den Widerspruch. 
Das hinter di_e · Ohren zurückgenommene Haupt-
haar ist an den Seiten verschieden. gebildet und 
erweckt den Efndruck, als sei am unteren An-
satz der Haare ohne Rücksicht auf die Form 
getrennt worden. Man mag hier an .den Vorgang 
der Enthauptung denken, aber auch-daran, warum 
der:_ ipeisterliche S<;hnitzer hier „naturalistisch" 
sah und eine bildnerisch nicht gänzlich befrie-
digende Form w ählte. Und weiter wird man 
zu fragen ha,ben, \varum der Hals mit einer 
recht roh bearbeiteten Scheibe verlängert wor-
den ist. 

Die beiden Feststellungen zur Form führen 
unschwer · zui; Antwort: Dieser Johanniskopf ge-
l}~rte urspri,(nglich z~ einem Bildwerk des ge-
Kreuzigten Heilandes. Dessen Haupt wurde abge-
tl'"ennt, in · die Schüssel getan und zur günstigen 
Darl:iietung ' m it einer Scheibe unterlegt. Wann 
dies geschah, wann dem Christushaupf ein' n·euer 

. I~halt . g~geben wurde, läßt sich nicht nach-
weisen, zµmal eine genaue Datierung der Schüs-
sel nicht gewagt werden kann. Doch kommt da-
für am ehesten das s.päte M,ittelalter, - eher das 
15. ars das 14. Jahrhundert - · in Frage. ·n enn 
diese; Zeit ' trauen Kir solch kühne Urilwand-
lungen zu. 

Die Renaissance- und Barockzeit hatten für 
die Andachtsbilder nicht mehr so viel 'übrig, ins-
besondere gingen sie kaum einmal in der ge-
schild.erten Weise mit .ihnefl um. 'Und soUte hier . 
tatsächlich eine Ausnahme vorlieg·en, wäre der 
Kopf ·sicherlich in barocker Weise übermalt wor-
den. 

D ie Kapelle in Zimmern ist dem Täufer ge-
\\"eil;lt. Das bekunden neben archivalischen Be-
legen · der steinerne Kopf über dem Eingang, 
·aber· auch die beiden spätgotischen Schnitz-
figuren des Heiligen. Eine steht im barocken 
Altarretabel zur Rechten · der · Muttergottes, di'e ' 
andere auf ein·er Konsole an· der 1südlichen Altar-'-
\vand. Deshalb ist es kein Zufall, gerade an 
diesem Ort eine Johannisschüssel vorzufinden. 

_Die Johannisschüssel in Mutlangen 
Dem Zugriff entzogen, allerdings auch der ge-

nauen Betrachtung, hat man vor etlichen Jahren 
clie·, Johannisschüssel hoch an der Langhaus-
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Nordwand angebracht. · Die Abbildung rückt das 
Bildwerk heran: Ein merkwürdiger Kopf hebt 
sich aus dem tiefen Spiegel der Schüssel h er aus. 
Trauer hat die Züge dieses Antlitzes, in dem die 
fallenden Linien· vorherrschen, geprägt .. - Halb-
gescnlossene Lider deuten die gebrochenen ·Augen 
an, . a):)er - und in d.ieser Aussage liegt ein ge-
w isser WidersP,ruch - Sinneswachheit macht das 
Gesicht wie gespannt. 

Gleich einer geriefelten Haube liegt das Haupt-
haar auf dem Kopf, in einem wulstigen An.satz 
sich vom Gesicht abhebend. Nur zwei .kleine 
spitze Stirnlocken unterbrechen die bogenförmige 
Einfassung. Deutlich gerahmt wird auch das · 
Untergesicht von einem gespaltenen Vollbart, 
dessen Teil e sehr bewußt modelliert und gegen-
einander abgesetzt sind. 

GeradEc darin, wie die Einzelform in ihrer 
isoliert plastisd1en Heraushebung dar gestellt ist, 
offenbart sich aber auch die Grenze dieser Schnitz-
leistung. Es scheint, als stecke in der R·egel~ 
mäßigkeit der Herausforrrmngen auch . etwas 
Ängstlichkeit vor dem freien Schnitt .' Immerhin 
bleibt ein bestechend geschlossenes und einheit-
liches Bild. 

Einen ähnlichen Kopftypus und das etwas 
formelhafte Antlitz finden sich in der Mitte des 
15. Jahrhunderts, wie die·ses Bildwerk ·zu dati~-
ren ist, nicht häufig. Eine gewisse Formparallele, 
insbesondere die gleiche Schüsselform, zeigt eine 
Johannisschüssel im Germanischen National-
museum in Nürnberg (P.L.O. 116), die .vom An- · 
fang des 15. Jahrhunderts und aus Fr anken· stam-:-. · 
men soll. 

Von der ursprünglichen Fassung des Mutlanger 
Werkes läßt s ich nichts mehr erkennen. In neuerer 
Zeit ist sie von einem Restaurator übergangen 
worden. Die Marmorierung der Schüssel läßt an 
eine Korrektur · des 18. Jahrhunder.ts denken: 

Ein betagter Mutlanger erzählte, daß dieses 
Bildwerk namentlich von Frauen ·verehrt wur<;le.-
Wenn sie unter Kopfschmerzen zu leiden hatte11, 
sei von ihn·en unter Gebet die 'Johannisschüssel 
auf dem -Haupt dreimal um den Hochaltar ge-:-
tragen worden. Bei der Renovierung der Kirche 
im .Jahr 1935 habe dann der Ortsgeistliche die · 

. Schüssel fünf Meter hoch an der Wand anbringen 
lassen. Er . beabsichtigte damit vermutlich, d·e.m 
·Brauch ein Ende zu setzen. 

Daß die Schilderung glaubhaft ist, wissen nicht 
nur -ältere Einwohner, und daß es sich um einen 
traditionellen Ritus handelte, läßt sich mit· einer 
Stelle aus Deblers Chronik belegen: ,,Am St. - · · 
J ohannis·-Tag wurde auch der St. -Johann{s-Kopf 
um · den Kreuzaltar (in der Pfarrkirche) von 

·Kindern getragen. Er soll vor das Ha4ptweh. gut · 
seyn".1) · 
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oder,aqÖ.anden gekommen,zu s·ein, denn niemand 
konnte · etwas über ihren Verbleib . sagen. 

* 
J eder, der sich um geschichtliche Zeugen der 

Heimai müht und· glaubt, ihnen eine Würdigung 
anged~ihen lassen zu müssen, ist in der Gefahr, 
aus d~r .,Nahsicht die Werke zu .überschätzen, sie 
zu .,• .bedeutend zu sehen. Deshalb sollte· gerade 

Diese Johannisschüssel kam um 1900 als1Leih-
gabe in das Gmünder Mus.e_um, wie .eine Not~ 
des damaligen Kustos S tadel~aier festgehalten 
hat. Dod1 :scneint sie bald-darauf Zl.lrückgegelben 

der Heimatforscher nicht versäumen, immer-wie-
_. der die Gedanken und den Blick auf, die großen 
Ereignisse und Leistungen. der abendländisd1en 

. . K linst . 1.Ul'1 -Ges<bictl te. Zl.l - rictuen. 
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Doch glaul:ie ich, die Herausstellung insbeson-
dere der Johannisschüsse1 von Zimmern, aber 
auch der Hinweis auf die Schüssel in der Mut-
langer Kirche, setzt uns nicht dem Verdacht einer 

-falschen Wertung aus. Neben der künstlerischen 
Leistung ist . auch ihre Ikonographie nicht all-
täglich. Und zuletzt wäre hervorzuheben, daß die 
Johannisschtissel in Zimmern das e~e spät-

•. 

romanische Holzbildwerk unserer Heimat ist, das 
sich an Ort :md Stelle erhalten hat.2) 

1) Debler, Dom1nikus: Chronik der freien Relehsstadt 
Schwäbiseh Gmünd, Band 4, S. 144 . . 

2) Das spätromanische Kruzifix des Klosters Lorch 
kam in den Besitz des Württembergischen Landesmu-
seums um! wirci heute im Zweigmuseum :Sel:>enhauseia 
iezeigt. 




